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  Vor dem Krieg, der viele Jahre lang ganz Texas mit Verwüstung und Vergewaltigung überzog, dehnte die Kolonisation ihren segensreichen Einfluss bis in das Herz des Landes aus. Die unermüdliche Energie und Beharrlichkeit der angelsächsischen Rasse trugen die Künste des Friedens und der Zivilisation in die Wildnis, und in jeder Gegend, in der Wald, Wasser und fruchtbares Land den Abenteurer lockten, entstanden Farmen und kultivierte Felder. Die Wilden, sogar die wilden und kriegerischen Comanchen, wurden versöhnt, und das ganze Land war - in großen Abständen voneinander - mit lächelnden Gehöften übersät. Keiner kann daran zweifeln, dass es zu einem solchen Aufschwung gekommen wäre, hätte der Krieg nicht das Gefüge der Gesellschaft erschüttert und die hinteren Siedlungen in den Zustand einer wilden und unproduktiven Wüste versetzt.


  Andrew Pollock, ein nicht gerade wohlhabender Landbesitzer aus Kentucky, war einer der ersten Kolonisten, der auf Betreiben von Moses Austin, dem ersten Siedler, beschloss, Texas zu seiner Heimat zu machen. Er hatte jedoch einen besonderen Geschmack, der ihn dazu brachte, die Einsamkeit und Erhabenheit der Wälder und der mächtigen Prärien zu lieben, wo außer den bemalten Indianern niemand wohnt. Pollock überschritt mit seiner Familie die äußersten Grenzen der Zivilisation und schlug sein Zelt etwa dreißig Meilen hinter San Antonio de Bexar auf, in dem Gebiet, in dem die Araber der amerikanischen Wüste, die Komantschen1, jagten und kämpften. Seine Behausung bot, nachdem ihr zwei Jahre lang Sorgfalt gewidmet worden war, einen höchst erfreulichen Anblick. Andrew Pollock hatte sich als Standort die Mündung eines Tals ausgesucht, in dem ein Bach aus seinem Stau zwischen felsigen Höhen hervorbrach. Im Norden und Osten erstreckte sich eine weite Ebene, die mit ihren Wäldern übersät war, während ein dichter Hain in der Nähe der Behausung zeigte, dass der wachsame Kentuckianer sich der Bedeutung seiner Nähe zum Wald ebenso bewusst war, wie der zum Wasser. Die Behausung und ihr Zubehör waren mit Sorgfalt und Geschmack errichtet worden; ihre Größe deutete darauf hin, dass Platz für eine große Familie vorhanden war, während eine Umzäunung bewies, dass an diesem abgelegenen Ort noch Gefahren zu befürchten waren. Zahlreiche Felder mit Getreide, Mais und anderen pflanzlichen Erzeugnissen waren sorgfältig eingezäunt, während große Viehherden nach Belieben über die Ebene streiften und sogar durch den Klang der Stimme und der Glocke des Wächters zurückgerufen wurden.


  Am frühen Morgen des ersten Sabbats im Mai 1835 versammelten sich die ganze Familie und die Arbeiter zum Frühstück auf einer Art Rasenfläche vor dem Wohnhaus. Die Familie bestand aus dem Vater, der Mutter, zwei Söhnen und einer Tochter, Helen Pollock, einem reizenden Mädchen, das zu der Ungekünsteltheit der Wildnis die Vorteile einer ausgezeichneten Erziehung hinzufügte. Ein Dutzend Landarbeiter und ihre Frauen, mit halb so vielen schwarzen Sklaven, vervollständigten die Gesellschaft, wenn man einen einsamen Indianer hinzufügt, der ein Stück vom Tisch entfernt an einen Pfosten gelehnt stand. Fray Cristobal war eine Anomalie in seinem Stamm. Er war etwa zweiundzwanzig Jahre alt, fröhlich, hochgewachsen und gutaussehend, und seine Gesichtszüge unterschieden sich deutlich von denen seiner Kameraden, obwohl Farbe und Aussetzung ihr Übriges getan hatten. Seine etwa sechzig Gefolgsleute waren in jeder Hinsicht besser ausgerüstet als ihre Kameraden und gehorchten ihrem Häuptling entgegen den üblichen indianischen Gepflogenheiten in bedingungslosen Gehorsam. Zwischen Pollock und Fray Cristobal, wie er sich selbst nannte, bestand seit der Ansiedlung des Farmers eine Freundschaft, die für den weißen Mann von unschätzbarem Wert war, da er in der ständigen Anwesenheit seines Comanchen-Freundes auf seiner Farm den besten Schutz vor Verletzungen fand.


  Ich sage Ihnen, Fray Cristobal, sagte Andrew Pollock, in diesem Fall müssen Sie sich irren. Eine mexikanische Armee in vollem Marsch auf Texas und ein Regiment von Dragonern, das im Begriff ist, diesen Weg zu passieren - unmöglich!


  Fray Cristobal hat sie gesehen, der Krieg hat begonnen, die Mexikaner haben Tausende im Feld, und mein Freund wird den ersten Schlag spüren, wenn er nicht klug ist, antwortete der andere ruhig, aber bestimmt, in reinem Englisch, oder besser gesagt Amerikanisch, wie unsere Sprache in diesen Gegenden genannt wird.


  Sie scheinen sehr überzeugt zu sein, sagte der Kolonist, ich möchte Ihren Worten Glauben schenken. Aber was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Wenn die Mexikaner so stark sind, würde es doch wenig nützen, dieses Haus zu verteidigen, es sei denn, man könnte Ihre Krieger zur Strecke bringen.


  Meine Krieger sind weit auf dem Kriegspfad, und Fray Cristobal ist allein. Sein Arm wäre wie ein Schilfrohr, um es zu verteidigen; aber er wird den Graukopf und seine Herde verstecken, rief er aus, wobei sein Blick mit einer Mischung aus Bitterkeit und Bewunderung auf Helena fiel.


  Fliehen und mein Heim dem Zerstörer überlassen?


  Oder du bleibst und wirst mit deinem Haus zerstört, sagte der Häuptling der Komantschen.


  Vater, mischte sich Helen ein, erhob sich und trat näher an ihn heran, besser, die Heimat und der Reichtum dieser Welt gehen allein zugrunde, als dass wir mit ihr sterben. Wenn Gefahr droht, folge Cristobals Rat und fliehe.


  Es ist zu spät, sagte der Indianer in einem Ton tiefer Niedergeschlagenheit, sieh das Tal hinauf; die Sombreros der Mexikaner erheben sich am Rande der Klippe.


  Es war zu wahr: Der Frieden dieses ruhigen Fleckchens Erde sollte überfallen werden, und zwar von den rücksichtslosen und unbarmherzigen Mexikanern, die den Befehl hatten, alle Amerikaner wie Rebellen zu behandeln und auf der Stelle zu töten. Dies war die schreckliche Politik des verstorbenen Präsidenten Santa Anna, bevor die Stärke von Texas entdeckt wurde. Ein lautes Geschrei der mexikanischen Kavallerie verkündete ihre Freude über die Ankunft an einem Wohnhaus, und in wenigen Augenblicken war das Haus umstellt und alle Bewohner gefangen genommen, mit Ausnahme von Fray Cristobal, der sofort den Schutz des Waldes gesucht hatte. Die wilde Erscheinung der zentralistischen Truppen war wenig geeignet, die Gefangenen zu beruhigen. Mit ihren riesigen niedrigen Hüten, den bunten, mit Bändern geschmückten Jacken, den mit Lametta bedeckten Mänteln und dem serape saltillero, der lustigen Decke, sahen sie auf den ersten Blick malerisch genug aus; Aber die schwarzen und ungewaschenen Gesichter, die Augen, in denen kein Feuer des Geistes oder des Intellekts brannte, das Wissen um ihre grobe Unwissenheit, ihre riesigen Schnurrbärte, die Donnerbüchsen und alle Arten von Feuerwaffen ließen den Gedanken an Banditen aufkommen, denen die mexikanischen Soldaten in Aufmachung und Verhalten leider allzu sehr ähneln.


  Andrew Pollock wurde nun mit seiner gesamten Familie und seinen Angehörigen vor den befehlshabenden Offizier geführt, einen jungen Mann in einer verblichenen Uniform, die mit einem gelben Mantel und einem hohen turmgekrönten Hut versehen war. Es handelte sich um Oberst Don Jose de Sarmiento, der seine Gefangenen mit wenig Wohlwollen betrachtete - mit Ausnahme der blonden und jetzt blassen Helen - und fragte, wer sie seien und was sie innerhalb der Grenzen des mexikanischen Territoriums machten. Andrew Pollock, der Spanisch verstand, antwortete etwas hochmütig, er sei ein frei geborener amerikanischer Staatsbürger und durch Adoption ein Mitglied der neuen Republik Texas. Oberst Don Jose ließ ihn kaum ausreden, bevor er rief: Ein Rebell! ein Rebell! Muertos a todos los Tejanos!2 Ich werde mich hier einen Tag oder so ausruhen; morgen früh, bei Tagesanbruch, sollen diese Rebellen - er deutete mit einer Armbewegung auf alle weißen Männer - sterben. Du, Pictro, gehst zurück zu General Woll und bringst ihm den Befehl zu ihrer Hinrichtung. Andrew Pollock und seine Söhne wurden nun mit allen weißen Männern in eines ihrer Nebengebäude geeilt, um das eine starke Wache aufgestellt war, während Helen und die übrigen Frauen in einer der ebenfalls bewachten Hütten der Arbeiter in Sicherheit gebracht wurden.


  Nachdem Oberst Jose seinen Männern den unerklärlichen Befehl gegeben hatte, alles Eigentum so weit wie möglich zu schonen und nur das anzurühren, was für ihre Erfrischung unbedingt notwendig war, setzte er sich mit seinen Offizieren auf den Rasen, um das Frühstück zu essen, das für die rechtmäßigen Besitzer bereitgestellt worden war, ohne es zu kosten. Der Oberst schwieg eine Zeit lang und schien tief in sich zu gehen. Schließlich wandte er sich in leisem Ton an seinen Stellvertreter. Offenbar hatte der Soldat, der gegen seinen Willen von den Vergnügungen in Mexiko-Stadt weggerufen worden war, unter dem Eindruck des Komforts, des Friedens und der Ruhe dieses abgelegenen Dorfes den für einen Eroberer ganz natürlichen Wunsch verspürt, sich Pollocks Besitz anzueignen und sich dort niederzulassen, da seiner Ansicht nach Mexiko triumphieren musste. Es wird ein schöner Ranchero sein, sagte er und betrachtete bewundernd all die Beweise angelsächsischen Geschmacks und Fleißes, die sich um ihn herum zeigten; und mit dieser kleinen Schönheit als Herrin wäre es ein perfektes Paradies. Oberst Jose war bekanntlich ein impulsiver Mann; aber da das Geschenk einen Oberstleutnant in einen Oberst zu verwandeln versprach, gab der untergeordnete Offizier keinen Kommentar ab, sondern sagte mit einem vielsagenden Lächeln: Sie können Ihr Schicksal sofort erfahren: Machen Sie ihre Hand zum Preis des Lebens ihres Vaters, und ich bezweifle nicht, dass Padre Vevortlia Sie auf der Stelle heiraten wird. Der alte Mann wird zweifellos nur zu gern die Hand seiner Tochter und seinen Besitz hergeben, um sein rebellisches Leben zu retten. Oberst Jose war mit der Idee seines Untergebenen einverstanden, und so wurden Helen und ihr Vater zu ihm geschickt. Die Unterredung fand im besten Zimmer des Hauses statt, wo sich der Eindringling kurzerhand in den Sessel setzte, in dem bis zu diesem Tag nur der Patriarch des Ortes gesessen hatte. Der Oberst wirkte selbstzufrieden und selbstsicher. Er kannte die laxen Prinzipien in Mexiko und wusste, dass dort nur wenige zwischen Leben und Ehre schwanken würden. Daher unterbreitete er kühn den Vorschlag, Pollock und allen Angehörigen im Austausch für seinen Besitz und seine Tochter die Freiheit zu gewähren. Pollock war wie versteinert, während Helen, die Spanisch verstand, ihren Entführer angewidert ansah. Nein, du schändlicher Räuber, sagte der strenge Kentuckianer, mein Leben liegt in deinen Händen - nimm es, aber weder Land noch Kind sollen dir gehören. Meine Tochter heiratet einen mexikanischen Räuber! Nein, mein Leben werdet Ihr nehmen; aber noch ein paar Tage, und mein tapferer Landsmann wird Euch und Euer Volk jenseits des Großen Flusses zurückpeitschen. Der Colonel war verblüfft und befahl seinen Gefangenen sofort, sich wieder in den Kerker zu begeben. Gefühle dieser Art waren für ihn so neu, dass er einige Zeit brauchte, bis er ihre Tragweite voll begriffen hatte. Dann wiederholte er seine Befehle für die Hinrichtung, strich sich selbstzufrieden über den Schnurrbart und legte sich zu einer frühen Siesta nieder.


  Helen, die am Fenster ihres Gefängnisses saß und mit leerem Blick auf die Szene vor ihr blickte, dachte voller Sorge über die Lage ihrer Familie nach. Ihre Gedanken waren von gemischter Natur. Das Entsetzen über den Vorschlag des mexikanischen Partisanen mischte sich mit der Überlegung, dass ihr Opfer viele retten könnte, die sie liebte. Dann dachte sie an einen anderen, der ihr sein Leben und seine Liebe zu Füßen gelegt hatte und den sie wegen seiner Hautfarbe mit Verachtung abgewiesen hatte, Fray Cristobal. Er hatte ihr angeboten, seinen Stamm und sein Wanderleben für sie aufzugeben und sich als Kolonist unter der Fahne von Texas niederzulassen. Ihr Verhalten, ihr schüchterner Widerwille, sich an jemanden zu binden, der indianisches Blut in seinen Adern hatte, war für den Krieger Antwort genug gewesen. Er hatte nichts mehr gesagt, aber seine veränderte Miene deutete auf tief verletzte Gefühle hin. Helen kannte ihn gut und wusste, dass Fray Cristobal unter anderen Umständen ihr Leben und das ihrer Familie aufs Spiel gesetzt hätte. Sie spürte mit bitterem Bedauern, dass sie nun keinen Anspruch mehr auf seine Hingabe hatte.


  Der Tag verging; die mexikanischen Soldaten aßen, tranken, schliefen und amüsierten sich, einige hielten Wache. Es wurde Nacht, und an jedem schwachen Punkt wurden Wachen aufgestellt. Ein- und Austritt schienen gleichermaßen unmöglich. Die Stunden vergingen; die letzte Mahlzeit wurde den Gefangenen gebracht, mit der Ankündigung, dass sich bei Tagesanbruch die schreckliche Tragödie abspielen würde. Um die Sicherheit zu erhöhen, wurde ihnen das Licht verweigert, und die Wachen versäumten es, den Gefangenen ihre Pfeifen und Tabakbeutel abzunehmen, in denen sich immer Feuerstein und Stahl befanden. Etwa zwei Stunden lang nach Sonnenuntergang war kein Laut zu hören, außer dem gemessenen Trompeten der berittenen Wachen außerhalb der Umzäunung und des Fußvolkes innerhalb. Helen saß allein am Fenster ihrer Hütte, von der aus sie den Rasen überblickte. Zur Rechten befand sich das Nebengebäude mit den männlichen Gefangenen, zur Linken der Bach. Auf diesen fielen jetzt die Strahlen des trüben Mondes, der gerade aus einer Wolkenbank aufstieg, und Helen betrachtete ihn unter dem Einfluss des einzigen Gefühls, das sie vor der völligen Verzweiflung bewahrte. Es wollte eine Stunde vor Mitternacht sein, und noch immer gab es kein Zeichen. Es vergingen weitere zehn Minuten, als eine dunkle Masse, die sich langsam aus dem Wasser erhob, Hoffnung gab und das Herz der armen Helen wild schlagen ließ. Eine Gestalt war deutlich zu erkennen. Sie stand am Ufer des Flusses in der Nähe eines Holzstapels, als ein Musketenschuss von einem beobachtenden Wächter abgefeuert wurde. Ein heftiges Platschen war zu hören, und als die alarmierten Wächter die Stelle erreichten, sah man eine dunkle Masse schon in einiger Entfernung flussabwärts treiben. Die Soldaten waren überzeugt, dass der indianische Eindringling getötet oder tödlich verwundet worden war, und kehrten auf ihren Posten zurück, nachdem sie dies gemeldet hatten.


  Helen, die gesehen hatte, wie der Indianer, nachdem er einen Baumstamm in den Fluss geworfen hatte, hinter den Holzstapel glitt, sah nun, wie er mit großer Besorgnis auf dem Linoleum der Gebäude entlangkroch. Er erreichte die Stelle, an der sie stand, und wollte gerade weitergehen, als ein leise geflüstertes Cristobal ihn aufhielt. Miss Pollock, sagte er im gleichen Ton, sagen Sie mir in einem Satz alles, was Sie wissen. Helen erklärte in wenigen, hastigen Worten alles. Oh, Cristobal, tu das: Rette meinen Vater, meine Mutter, meine Brüder, und meine tiefe und ewige Dankbarkeit wird dir gehören. Dankbarkeit ist für mich nur ein kaltes Wort, sagte Cristobal, der mit ihr jeden Anschein von indianischem Benehmen fallen ließ. Sei großzügig, lieber Cristobal, flüsterte Helen, die in der Dunkelheit ungesehen errötete. Ich war grausam, unfreundlich, aber deine Hingabe an meine Freunde wird mich alles vergessen lassen. Sogar mein indianisches Blut?, sagte Cristobal mit einer traurigen Melancholie in seinem Ton, die dem Mädchen zu Herzen ging. Alles, bis auf dein edles Risiko, dein Leben und alle Freuden des Lebens zu riskieren, um meine Freunde zu retten. Und Sie, Miss Pollock? Christobal, sagte das aufgeregte Mädchen eilig; lieber Cristobal, solche schrecklichen Szenen wie diese lassen uns in einer Stunde Jahre leben. Dann ruf mich an, Helen; rette meinen Vater und meine Mutter, und hoffe alles. Fray ergriff die Hand des Mädchens, ging zum vergitterten Fenster und sagte in heiserem Ton: Wenn ich alles rette, würdest du dann meinen indianischen Makel vergessen und meine Frau werden? Ich will - ich will, sagte Helen, die in dieser Stunde der Gefahr zur Frau wurde und in der Aufregung des Augenblicks jede mädchenhafte Schüchternheit vergaß. Nur aus Dankbarkeit?, sagte Cristobal düster. Ich werde nie einen Mann heiraten, den ich nicht liebe und respektiere. Und du wirst mir gehören? Das werde ich. Dann liebst du mich? Lieber Cristobal, verschwende nicht die kostbaren Augenblicke; denke an das, was dir am teuersten ist, und zweifle nicht daran, dass die Zeit dir beweisen wird, dass du nicht ganz falsch liegst. In Helens Tonfall lag eine Zärtlichkeit, die unwiderstehliche Überzeugung vermittelte, und der junge Mann drückte ihre Hand an seine Lippen und ging in Richtung des Schuppens, in dem die Männer eingesperrt waren.


  Es folgte ein kurzes, hastiges Gespräch, das etwa zehn Minuten dauerte, dann kehrte der Komantschenhäuptling zurück, rief Helen zu, sie solle guten Mutes sein, suchte erneut den Fluss auf und verschwand in ihm. Das aufgeregte Mädchen bemerkte nun, dass in dem Schuppen, in dem die männlichen Gefangenen untergebracht waren, ein reges Treiben herrschte, als ob die ganze Gruppe eifrig damit beschäftigt war, alles, was sich darin befand, zu bewegen. Geräusche von aufbrechenden Fässern waren deutlich zu hören, und dann das leise und schrille Aufschlagen eines Lichts. Helens Herz klopfte heftig; sie war sich sicher, dass ein zwischen Cristobal und ihrem Vater ausgeheckter Plan zur Ausführung kommen würde. Im nächsten Augenblick erhob sich eine Flamme in dem Schuppen auf der Seite, die zu den Nebengebäuden und Getreidespeichern führte, während eine Handvoll brennender Stöcke aus den schmalen Schießscharten geworfen wurde, die dem Bau Licht und Luft zuführen sollten. Als der Alarm ertönte und die Wachen herbeieilten, um die Flammen einzudämmen und die dreisten Gefangenen zu bestrafen, flog die Tür auf, und eine Musketensalve wurde auf die erstaunten Mexikaner abgefeuert. Die Gefangenen wurden in das Arsenal des ganzen Dorfes gebracht. Und nun, inmitten des Musketengeheuls und des Knisterns der Flammen, ertönte das furchterregende Kriegsgeheul der Komantschen aus der Ebene über die verwirrten und verängstigten Mexikaner. Es war unmöglich, das Haus zu verteidigen, da das Feuer es bald in eine einzige Flammenmasse hüllen würde; aber dafür hätte ein erfolgreicher Widerstand geleistet werden können. Ohne den Versuch zu unternehmen, die bewaffneten Angelsachsen zurückzuerobern, die ein vernichtendes Feuer auf sie warfen, ritt die mexikanische Kavallerie los, sammelte sich in einem dichten Pulk und zog sich in Richtung Tal zurück, gefolgt von den Pferden der Komantschen, vor denen sie eine höchst heilsame Furcht hegten.


  Nun wurden Anstrengungen unternommen, um die Flammen zu löschen, die das Hauptinstrument bei der Vertreibung der Mexikaner gewesen waren, die sonst das Haus gegen die Comanchen gehalten hätten. Es war jedoch vergeblich, und alles, was getan werden konnte, war, die Wagen und alle Arten von Wertgegenständen aus der Nähe des Feuers zu entfernen. Dies gelang der Gruppe bald, und die Möbel im Haus wurden alle gerettet und auf den grünen Boden gestellt. Als der Tag anbrach, war von dem gemütlichen und glücklichen Heim des strengen Kentuckianers nichts übrig als schwelender Schutt und geschwärzte Baumstümpfe. Dennoch war in Form von Hausrat und Vieh mehr gerettet worden, als er erhofft hatte, und kein einziges kostbares Leben war verloren gegangen.


  Es galt jedoch keine Zeit zu verlieren, da die gesamte mexikanische Streitmacht sie überholen konnte. Die Wagen wurden schnell beladen, die Ochsen angeschirrt und das Vieh in Herden getrieben. In einer Stunde waren alle Vorbereitungen getroffen, der Befehl wurde gegeben, und Andrew Pollock kehrte in Begleitung der Komantschen seiner alten Heimat den Rücken, um ein Land zu suchen, das weniger anfällig für das Eindringen einer Invasionsarmee war. Wie die meisten seiner Nachbarn hatte der Patriarch der Wildnis beschlossen, seine Frau und seine Tochter zusammen mit den anderen Frauen an die Küste zu schicken, um gemeinsam mit General Samuel Houston für sein Land zu kämpfen. Mehrere Tage lang begleiteten die Komantschen den Zug, dann verschwanden sie nach indianischem Brauch ohne die Zeremonie eines Abschieds. Der Anführer blieb jedoch zurück und verkündete dann in Anwesenheit ihrer gesamten Familie die Verlobung zwischen ihm und Helen. Andrew Pollock erschrak, wandte sich an seine Tochter und sagte mit wenig Feingefühl gegenüber seinem Komanchenführer: Helen, heiratet einen Indianer! Wer hat meinen Vater vor dem Tod und mich vor Schlimmerem bewahrt?, erwiderte Helen fest. Kein Indianer, rief Cristobal aus und reichte Andrew in diesem Augenblick ein Pergament, sondern Henry Norton aus Kentucky, Hauptmann im Dienste der Republik Texas. Der junge Mann erklärte daraufhin, dass sein Vater, getrieben von romantischen Gefühlen, ein schönes Indianermädchen geheiratet habe; als er in den Genuss des elterlichen Besitzes gekommen sei, habe er, verärgert über den versteckten Spott einiger seiner Bekannten und das Gefühl, dass in seinen Adern indianisches Blut fließe, den Taufnamen seiner Mutter angenommen und sich zu ihren Verwandten geflüchtet, wo er durch Galanterie und durch die Verwendung seines Einkommens unter ihnen die oben erwähnte Truppe aufgestellt habe. Bis er Helen sah, war er fest entschlossen, für immer bei den Komantschen zu bleiben: Ihre Schönheit hatte ihn jedoch für die Zivilisation zurückgewonnen. Wir brauchen nicht weiter auf Einzelheiten einzugehen. Die Liebenden waren vereint; Henry, Andrew und die Söhne zeichneten sich alle im Unabhängigkeitskrieg aus; er endete; und da nun endlich Frieden herrschte, nahm die Familie wieder ihren ursprünglichen Aufenthaltsort ein, wo der Schriftsteller 1842 ihre ungekünstelte Gastfreundschaft genoss.


   


  -Ende-


  Anmerkungen.


    [1] Über diesen bemerkenswerten Indianerstamm, seine Sitten und Gebräuche und seine Eigenheiten wird in dem kleinen Band The Enrhandched Rock des Autors der obigen Erzählung, London, berichtet: Hayward and Adam.


    [2] Ein Schrei, der Hunderten von Texanern ein blutiges Ende bereitete. Vierhundert wurden in diesem Krieg auf einmal kaltblütig abgeschlachtet.
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